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Pflegewissenschaft

Bedarf an qualifiziertem
Personal nimmt zu

Pflegebedürftigkeit und der da-
mit verbundene teilweise oder
vollständige Verlust der Selbst-
ständigkeit sind ein zentrales so-
ziales Problem in der Bundesre-
publik Deutschland. In einer al-
ternden Gesellschaft gewinnt
dieses Problem an Bedeutung,
denn mit zunehmendem Alter
steigt auch das Risiko der Pfle-
gebedürftigkeit (1, 2). Bereits
heute sind nach Angaben des
statistischen Bundesamtes mehr
als zwei Millionen Menschen
pflegebedürftig im Sinne des
SGB XI. 
Doch nicht jeder Pflegebedürfti-
ge muss auch stationär versorgt
werden. 70 Prozent der Betroffe-
nen werden zu Hause versorgt,
davon viele ausschließlich durch
ihre Angehörigen. Dennoch ist
eins deutlich sichtbar: Die Zahl
der Pflegebedürftigen in sta-
tionären Einrichtungen steigt; es
gibt einen klaren Trend hin zur

stationären Versorgung. Dies hat
vermutlich verschiedene Grün-
de. Einerseits ist ein deutlicher
Zuwachs demenziell veränderter
Bewohner in den Einrichtungen
zu verzeichnen (Abb. 1). Die oft-
mals aufwändigen Betreuungs-
und Beaufsichtigungsleistungen
können vielfach zu Hause nicht
mehr aufrecht erhalten werden.
Mittlerweile sind in über 35 Pro-
zent der Einrichtungen die Hälf-
te oder sogar mehr als die Hälfte
der Bewohner demenziell verän-
dert. Experten erwarten zukünf-
tig eine weitere Zunahme. 
Doch nicht nur die Summe der
Versorgungsleistungen und der
hohe Betreuungsaufwand sind
entscheidend. Auch die Zeit-
punkte, zu denen sie erbracht
werden müssen, sind oftmals ein
Kriterium, das darüber entschei-
det, ob eine Person noch zu Hau-
se versorgt werden kann oder
der stationären Versorgung be-
darf. So geben mittlerweile 38
Prozent der Pflegebedürftigen
an, dass sie Hilfestellungen im
Bereich der Körperpflege rund
um die Uhr benötigen (3). 
Diese Entwicklungen führen zu
einer Zunahme der stationären
Versorgung, die somit immer
mehr an Bedeutung gewinnt.
Die Maxime „ambulant vor sta-
tionär“ wird so zusehends von
der Realität eingeholt. Wurden
im Jahr 1999 noch 28 Prozent
der Pflegebedürftigen stationär
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Pflege-Thermometer 2003
Das Pflege-Thermometer 2003 basiert auf den Daten und Einschätzun-
gen von 613 Einrichtungen der stationären Altenhilfe in Deutschland.
Befragt wurden die Leitungskräfte der Einrichtungen. Die Untersuchung
wurde u. a. mit Mitteln der B. Braun-Stiftung gefördert. Der vorliegen-
de Artikel basiert auf den Ergebnissen der Studie. Die vollständige Un-
tersuchung liegt auf den Internetseiten des Deutschen Institut für ange-
wandte Pflegeforschung e. V. (dip) kostenlos zum Download bereit.
www.dip-home.de

Die stationäre Altenpflege steht gehörig 
unter Druck! So könnte man die derzeitige

Situation des Personalwesens in der 
stationären Altenhilfe beschreiben. Das

Deutsche Institut für angewandte Pflegefor-
schung e. V. (dip) hat in Zusammenarbeit
mit der Forschungsgruppe Metrik auch in

diesem Jahr eine repräsentative Frühjahrs-
befragung zur Lage und Entwicklung der

Pflegepersonalsituation in Deutschland
durchgeführt. Die Studie zeigt auf, dass 

eine problembehaftete Personal- und 
Bewerbersituation, steigende Arbeits-

verdichtung und zunehmende Qualitäts-
anforderungen einen gefährlichen Druck 

in der stationären Altenhilfe bedingen. 
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versorgt, stieg der Anteil auf
mittlerweile 30 Prozent oder um
etwa 30 000 Bewohner an. Mit
der Zunahme der stationären
Versorgung steigt auch die An-
zahl der Einrichtungen. Es kann
davon ausgegangen werden, dass
jedes Jahr zirka 160 Altenpfle-
geeinrichtungen neu entstehen
oder bestehende Kapazitäten
entsprechend ausgebaut werden. 

Die neu entstehenden Einrich-
tungen oder auch die Erweite-
rungen bestehender Einrichtun-
gen benötigen dabei vor allem
eines: qualifiziertes Pflegeperso-
nal.

Das wirft die Fragen auf, wie
es um die Situation in der Al-
tenpflege bestellt ist und wie
es insbesondere derzeit mit
der Personalsituation aus-
sieht? Was sind die Erwartun-
gen an das Personal? Wie wer-
den die zukünftigen Entwick-
lungen eingeschätzt? Was sind
die derzeitigen Problemfelder,
und wie wird ihnen seitens
der Einrichtungen begegnet?

Altenheime werden mehr
und mehr zu Druckkesseln

Die Personalsituation in der Al-
tenpflege muss heute auf Grund
unserer Untersuchung als ange-
spannt bezeichnet werden. Da-
bei zeichnen sich verschiedene
Trends ab, die zunächst wider-
sprüchlich erscheinen. Personal-
notstand wird meistens verbun-
den mit einer bestehenden hohen

Anzahl offener Stellen, die auf-
grund einer geringen Anzahl
verfügbarer Arbeitskräfte nicht
besetzt werden können. Dies
zeigt sich zurzeit in der Alten-
pflege so noch nicht. Bundesweit
kann auf der Basis der Studie
von derzeit 3 600 unbesetzten
Stellen ausgegangen werden –
eine vergleichsweise geringe An-
zahl, wenn man sieht, dass nach
Angaben der Bundesanstalt für
Arbeit zirka 27 000 Altenpflege-
kräfte arbeitslos gemeldet sind.
Bedacht werden muss, dass die
Angaben über offene Stellen je-
doch nur die Einrichtungen er-
fassen, die bereits bestehen. Per-
sonalbedarf existiert aber vor al-
lem bei den Einrichtungen, die
neu gegründet werden. 
Zudem muss davon ausgegangen
werden, dass die Befragung fi-
nanzierbare oder vorgesehene
Stellen erfasst – jenseits davon
gibt es jedoch einen wahrschein-
lichen Mehrbedarf, der aller-
dings nicht finanziert werden
kann und so nicht erfasst wurde.
Vor diesem Hintergrund sind die
ermittelten Zahlen der offenen
Stellen relativ zu betrachten.
Ob diese Fachkräfte jedoch
tatsächlich dem Arbeitsmarkt
zur Verfügung stehen, darf den
Ergebnissen der Studie nach an-
gezweifelt werden. So verzeich-
net ein Drittel der Befragten ei-
nen deutlichen Bewerberrück-
gang im Vergleich zum Vorjahr –
trotz der angespannten arbeits-
marktpolitischen Situation. Die
Zahlen müssen in der Altenpfle-
ge demnach anders betrachtet

und interpretiert werden. Einer-
seits sind durch die geringer
werdenden finanziellen Mittel
(Festbeträge durch die Pflege-
versicherung bei steigenden Kos-
ten) Neueinstellungen nur be-
dingt möglich. Dem Notstand
kann also nur sehr begrenzt
durch eine Aufstockung des
Personals begegnet werden. 78
Prozent der Befragten sehen in
den finanziellen Rahmenbedin-
gungen die Hauptursache für
den Personalmangel. Der Perso-
nalmangel zeichnet sich somit
durch die zunehmende Belas-
tung der derzeit Arbeitenden ab,
die die Unterversorgung mit den
zur Verfügung stehenden Kapa-
zitäten kompensieren. 

Bewerberqualifikation
nimmt deutlich ab

Zudem ist der Personalnotstand
nicht rein quantitativer, sondern
vor allem auch qualitativer Art.
Dies zeigt die Studie eindrück-
lich. Fast 40 Prozent der befrag-
ten Leitungskräfte geben an,
dass die Qualifikation der Be-
werber/innen rückläufig sei. Die
Qualifikation der Auszubilden-
den wird noch dramatischer
eingeschätzt. Über 50 Prozent
beschreiben hier zunehmend
schlechtere Voraussetzungen. 

Entsprechend der schwierigen
Bewerber- und Qualifikations-
lage steigt für die Leitungen der
Aufwand, geeignetes Personal
zu finden und einzustellen. 47
Prozent der Befragten beklagen
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Im Jahr 2002 war der Aufwand, 
geeignetes Personal zu finden…

Abb. 2
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den deutlich höheren Auf-
wand im Vergleich zum Vor-
jahr, der betrieben werden
muss (Abb. 2).
Stellen bleiben so bisweilen
unbesetzt, bis man einen ge-
eigneten Bewerber gefunden
hat. Dies geht neben den
anderen anwachsenden Auf-
gaben zu Lasten der Mitar-
beiter in den Einrichtungen. 

Bundesweit mehr 
als neun Millionen 
Überstunden

Die Belastung des bestehen-
den Personals kann durch
verschiedene Indikatoren be-
schrieben werden. Ein wich-
tiger Indikator ist die Sum-
me der Überstunden, die ge-
leistet werden. Bis April
2003 sind im Bereich der Al-
tenpflege bundesweit zirka
neun Millionen Überstunden
angehäuft worden. Das ent-
spricht einer Gesamtzahl
von zirka 5 000 Vollzeitstel-
len. Die Zahl der Überstun-
den in den Einrichtungen
weist zudem im Jahresver-
gleich eine steigende Ten-
denz auf. 
Die mit dem hohen Über-
stundenpotenzial verbunde-
nen Belastungen bleiben
nicht ohne Folgen für das
Pflegepersonal: Die Zahl der
Krankheitsfälle nimmt ent-
sprechend zu. Ein Drittel der
Befragten bemerkt hier eine
deutliche Steigerung im Ver-
gleich zum Vorjahr. Nicht
nur die Anzahl der Krank-
heitstage, auch die Dauer
der Krankheitsausfälle wird
ebenfalls als steigend be-
schrieben. Erhöhte Krank-
heitszeiten sind untypisch in
Zeiten großer wirtschaftli-
cher Unsicherheit, denn in
anderen Arbeitsbereichen
nehmen die Krankheitszeiten
derzeit eher ab.

Diese Entwicklungen ver-
deutlichen eindrucksvoll das
Geschehen, das mit einem
„Druckkessel“ verglichen
werden kann. Bei geschlos-

senem Deckel wird durch die
Zufuhr an Anforderungen
ein Druck aufgebaut, der im
Inneren der Einrichtungen
zur Druckerhöhung führt.
Zur Druckentlastung stehen
nur wenige Möglichkeiten
bereit: Zusätzliche Neuein-
stellungen vorzunehmen ist
aufgrund der finanziellen
Lage nur bedingt möglich.
Die Einrichtungen bemühen
sich daher darum, mit der
gesetzlich geforderten Fach-
kraftquote als Ventil zu „at-
men“. Diese liegt beim über-
wiegenden Teil der Einrich-
tungen noch über der gesetz-
lich geforderten Quote von
50 Prozent und lässt entspre-
chende Spielräume offen. 

Werden Personen zur Mitar-
beit und Aufrechterhaltung
des Tagesbetriebes benötigt,
dann wird die Fachkraftquo-
te gesenkt, und es wird nied-
riger qualifiziertes Personal
angeworben, das dement-
sprechend auch kostengüns-
tiger ist. Ein Teil der
Einrichtungen erreicht je-
doch die vorgeschriebene
Fachkraftquote schon nicht
mehr. Den Ergebnissen der
Studie nach erwarten die
Leitungskräfte in den kom-
menden Jahren aber einen
erheblich höheren Bedarf an
Fachkräften mit spezifischen
Weiterbildungen im geron-
topsychiatrischen Bereich.
Wie eine Schere weisen die
beiden beschriebenen Ent-
wicklungen auseinander. 

Werden die Rahmenbedin-
gungen nicht abgeändert,
dann wirkt sich dies so aus,
dass ein Personalmangel in
den kommenden Jahren
manifestiert wird, denn vie-
le Aufgaben werden nicht
an niedrig qualifiziertes
Personal delegierbar sein.
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In der Zeitschrift befindet sich
an dieser Stelle eine Anzeige!
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Pflegeaufwand für die 
Bewohner nimmt zu

Eng mit dem Phänomen des
Druckkessels verbunden ist das
Phänomen der „Arbeitsverdich-
tung“. Im Pflege-Thermometer
des vorangegangenen Jahres
konnte die Arbeitsverdichtung
bereits im Krankenhaus aufge-
zeigt werden (4). In diesem Jahr
lassen sich aufgrund der Unter-
suchung auch Prozesse der Ar-
beitsverdichtung im Bereich der
Altenpflege darstellen. Einer-
seits muss hier die massive Zu-
nahme an gerontopsychiatri-
schen und demenziell veränder-
ten Bewohnern genannt werden.
Diese werden nach Experten-
meinungen nur unzureichend im
Betreuungsaufwand über die
Pflegeversicherung vergütet be-
ziehungsweise über die Einstu-
fungskriterien erfasst. Es ent-
steht eine gefährliche Schieflage
zwischen bezahlter und notwen-
diger Leistung für diesen Perso-
nenkreis, die durch die Einrich-
tungen selbst kompensiert wer-
den und somit zur Arbeitsver-
dichtung für das Personal bei-
tragen (Abb. 3).

Eine weitere Arbeitsverdichtung
ergibt sich aus dem erwarteten
Anstieg medizinisch-pflegeri-
scher Leistungen, die mit Ein-
führung der DRGs im Kranken-
haus auch auf die Einrichtungen
der stationären Altenhilfe zu-
kommen und derzeit schon in
zunehmenden Maße sichtbar
sind.

Durch die frühzeitige Übernah-
me von Patienten aus dem Kran-
kenhausbereich kommt es immer
häufiger zu einer Therapiewei-
terführung im Bereich der sta-
tionären Altenhilfe. Diese kann
nur von fachqualifiziertem Per-
sonal geleistet werden. Außer-
dem steigen die Erwartungshal-
tungen der Bewohner und ihrer
Angehörigen an die Betreuung
in der stationären Altenhilfe an.
Dies ist nicht überraschend,
denn der Anteil der Betroffenen
an den Pflegekosten steigt kon-
tinuierlich und so auch ihre
Ansprüche.
Nicht immer kann diesen Er-
wartungen entsprochen werden
und für das Personal tun sich
schwierige Vermittlungsprozes-
se auf. Gut zwei Drittel der von
uns Befragten weist auf diese
Problematik hin (Abb. 4).

Veränderte Ausbildungs-
modalitäten erforderlich

Strategisch würde die derzeiti-
ge Situation auf eine massive
Zunahme an Ausbildungszahlen
und eine Veränderung der Aus-
bildungsinhalte hindeuten. Die
Veränderung von Ausbildungs-
inhalten wird seitens der Lei-
tungen auch eingefordert. So
wird vor allem gefordert, dass
spezifisches Wissen im Bereich
der Gerontopsychiatrie zu ver-
mitteln sei und behandlungs-
pflegerische Inhalte mit in den
Vordergrund gestellt werden
sollten. Zudem fordern die Lei-
tungskräfte eine stärkere inhalt-
liche Ausrichtung an der beruf-
lichen Praxis schon in der Aus-
bildung. Die Leitungskräfte er-
hoffen sich von der Neuordnung
der bundeseinheitlichen Alten-
pflegeausbildung wichtige Im-
pulse in diesem Bereich.
Die Hoffnung, den Mehrbedarf
an Personal durch Anwerbun-
gen aus dem Ausland zu decken,
muss angesichts der vergleich-
baren Defizitsituationen in vie-
len Nachbarländern vermutlich
begraben werden (5). 

Abb. 4

Im Jahr 2002 waren die Erwartungen
der Bewohner an die Pflegekräfte im
Vergleich zum Vorjahr…

Abb. 5

Im Jahr 2003 war die 
Belastung für die Pflegekräfte
durch Personalmangel im 
Vergleich zum Vorjahr…

Bekannte Konzepte (gelber Balken) und deren 
Umsetzungsgrad (blauer Balken) in den Einrichtungen

Abb. 3
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Qualifizierungsoffensive
muss unterstützt werden

Die Einrichtungen zeigen indes
einen anderen Weg auf. Es
zeichnet sich offensichtlich auf-
grund der höheren Anforderun-
gen beispielsweise aufgrund der
Qualitätsprüfungen eine deutli-
che Qualifizierungsoffensive in
der Altenpflege ab. Die Zahl der
Fort- und Weiterbildungstage
nimmt laut der Untersuchungs-
ergebnisse ebenso zu, wie die
Anzahl der Mitarbeiter, die an
Fort- und Weiterbildungen teil-
nehmen. Nicht nur die sich wei-
terhin erhöhenden Ansprüche
an das Qualitätsmanagement
sind hier von Bedeutung. Es
scheint einen „Nachholbedarf“
zu geben. So geben 39 Prozent
der Leitungen an, dass ihre Mit-
arbeiter nur bedingt oder nicht
den Ansprüchen genügen, die an
eine Pflegedokumentation und
Pflegeplanung gestellt werden.
Es ist davon auszugehen, dass
diese Themen nach wie vor ein
„Dauerbrenner“ in den Einrich-
tungen sind. Auch für dieses
Themenfeld wünschen sich die
Leitungskräfte zukünftig eine
stärkere Unterstützung durch
die Ausbildung. 

Viele Pflegekonzepte bekannt,
jedoch nur wenige umgesetzt

An Fragen der Qualifizierung
knüpfen Fragen über die Qua-
litätsentwicklungen der Ein-
richtungen an. Diese können
nur sehr bedingt über standar-
disierte Befragungen ermittelt
werden. Für die genauere Ein-
schätzung der Qualitätsent-
wicklung und -sicherung liegen
allgemeine Konzepte und Ins-
trumente vor, die üblicherwei-
se einrichtungsspezifisch ange-
wandt und überprüft werden
(6).
Die Befragung sollte vor allem
Hinweise darauf geben, wie die
Ausstattung der Einrichtungen
beurteilt wird und welche in-
haltlichen Konzepte verwendet
werden. Hier zeigte sich, dass
die Einrichtungen selbst über
eine gute bis sehr gute Ausstat-

tung verfügen. Das betrifft so-
wohl die Ausstattung mit Heil-
hilfsmitteln (89 % positive Ein-
schätzung) als auch die Ausstat-
tung mit medizinisch-pflegeri-
schen Verbrauchsgütern (91 %
positive Einschätzung). Den Er-
gebnissen der Befragung nach
kann also von einer guten bis
sehr guten Struktur in diesen
Ausstattungsfragen ausgegan-
gen werden. Ein anderes Bild
zeigt sich auf bei der Frage nach
bestimmten Konzepten. Viele
pflegerische Konzepte (Snoeze-
len, Validation, Biographiearbeit
usw.) sind bekannt, werden aber
nur teilweise oder eher selten
auch umgesetzt (Abb. 5).
So ist der Expertenstandard
Dekubitus bislang trotz seines
relativ weiten Bekanntheitsgra-
des in den befragten Einrich-
tungen nur zu knapp 20 Pro-
zent umgesetzt, was angesichts
der inzwischen auch haftungs-
rechtlichen Bedeutung dieses
Instrumentes als sehr proble-
matisch anzusehen ist. Dieses
Beispiel verdeutlicht die Gren-
zen der Innovationsfähigkeit
von Einrichtungen der sta-
tionären Altenhilfe. Erklärbar
ist der verhältnismäßig lange
Zeitraum, der für den Transfer
pflegewissenschaftlich fundier-
ter Konzepte in die Praxis
benötigt wird, nur angesichts
der zahlreichen und gleichzei-
tig zu erfüllenden Anforderun-
gen in der stationären Altenhil-
fe bei relativ geringen Perso-
nalressourcen. Ohne ausrei-
chende Ressourcen sind derart
umfassende Konzepte nur
schwer zu realisieren. Die
Schere zwischen dem, was be-
kannt und anerkannt ist und
dem, was leistbar und umsetz-
bar ist, zieht heute schon zu-
nehmende Qualitätsprobleme
nach sich.

Gesetzliche Rahmenbedingun-
gen wirken einschnürend

Als eine Ursache für die derzei-
tigen Entwicklungen in den Al-
tenheimen müssen die ein-
schnürenden gesetzlichen Rah-
menbedingungen betrachtet

werden. Durch die seit Mitte der
90er Jahre stabil gehaltenen
Zahlungen der Pflegeversiche-
rung wurden nach und nach die
Leistungskataloge eingegrenzt. 

Durch die zeitgleich wachsen-
den Ansprüche aus der Qua-
litätssicherungsgesetzgebung ist
eine Situation entstanden, in
der Anspruch und Wirklichkeit
auseinander driften. Der Pflege-
begriff und die Pflegestufen in
der Pflegeversicherung werden
von den Befragten häufig als zu
eng und der Realität nicht mehr
angemessen eingeschätzt. So ge-
ben 69 Prozent der Befragten
an, dass sie zwischen der Er-
mittlung der Pflegestufen (der
Ressourcenzuteilung) und dem
realen Pflegeaufwand (dem Res-
sourcenverbrauch) nur einen
ungenügenden Zusammenhang
sehen.
Ein weiterer gravierender
Aspekt ist auszumachen. Das
Pflegeversicherungsgesetz sollte
die Pflegebedürftigkeit als so-
ziales Risiko jenseits der Sozial-
hilfe absichern. Dieses Ziel wird
nach Einschätzung der Leitun-
gen immer häufiger verfehlt; der
Anteil derer, die trotz Pflegever-
sicherung sozialhilfepflichtig
werden, nimmt derzeit kontinu-
ierlich zu.

Zusammenfassend lässt sich
belegen, dass einschnürende
Bedingungen, Arbeitsverdich-
tung, Qualitätsanforderungen
und eine Problem behaftete
Personal- und Bewerbersitua-
tion eine Gesamtsituation dar-
stellen, die zu einem ansteigen-
den Druck in der stationären
Altenhilfe führt. Die Alten-
pflege ist gefährdet, selbst ein
Druckgeschwür zu erleiden,
werden nicht Maßnahmen zur
Druckentlastung ergriffen.

Mehr als 20 000 Pflegekräfte
zusätzlich notwendig 

Es schließt sich daher die Frage
an, welche Auswege beschrieben
werden können. Der einfachste
Weg, Personalmangel durch
Personaleinstellung auszuglei-
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chen, scheint aufgrund der
finanziellen Lage schwierig
zu sein. Nach Hochrechnun-
gen des dip müssten alleine
in diesem Jahr 20 000 Al-
tenpflegekräfte eingestellt
werden, um Überstunden-
abbau, die Besetzung neu
geschaffener Stellen und die
Besetzung freier Stellen zu
gewährleisten.
Im kommenden Jahr wird
sich ein ähnlicher Bedarf
neu auftun. Neueinstellun-
gen in diesem Umfang wür-
den kurzfristig zu einer er-
heblichen Druckentlastung
führen. Doch dies ist durch
die Rahmenbedingungen
nur schwer einzulösen. Der
Möglichkeit, einen etwaigen
weiteren Personalmangel
durch ausländische Mitar-
beiter und Anwerbungen zu
kompensieren, stehen die
Befragten übrigens kritisch
gegenüber. Dabei wird vor
allem betont, dass die Mög-
lichkeit der Fremdanwer-
bung nur mit gleichzeitigen
Bildungsmaßnahmen ver-
bunden sein kann bezie-
hungsweise die Grundvor-
aussetzung sehr gute Sprach-
kenntnisse in Wort und
Schrift sind. 

Dringender Veränderungs-
bedarf der gesetzlichen 
Rahmenbedingungen

Die befragten Einrichtungen
selbst bleiben nicht untätig
bei der Bewältigung ihrer
problematischen Personalla-
ge, wie die Qualifikationsof-
fensive aufzeigt. Betrachtet
man die in diesem Bereich
aufgezeigten Defizite, so ist
dies darüber hinaus aber
auch ein Hinweis für not-
wendige Veränderungen der
Ausbildungsstruktur und der
Ausbildungsinhalte. Somit
ergibt sich ein Auftrag an die
Pflegebildung und die Pfle-
gepädagogik. Der Gesetzge-
ber hat mit der Novellierung
des Altenpflegegesetzes die
Rahmenbedingungen verän-
dert. 

Es ist nun an der Reihe der
Experten der Pflegebildung,
diesen Rahmen mit neuen
Inhalten, Methoden und
Konzepten zu füllen. Als ein
gelungenes Beispiel für eine
neue Konzeption kann die
jüngst für das Ministerium
für Gesundheit und Soziales
in NRW erstellte empfehlen-
den Richtlinie für die Alten-
pflegeausbildung des Landes
bezeichnet werden.

Handlungsbedarf sehen die
Einrichtungsleitungen auch
im Bereich der Tariffragen.
So wünscht sich eine deutli-
che Mehrheit (78 % der Be-
fragten) die Möglichkeit,
leistungsorientierte Vergü-
tungen vornehmen zu kön-
nen. Dies sehen sie als we-
sentliches Mittel an, um die
Personalsituation zu verbes-
sern und gute Mitarbeiter
auch im Betrieb halten zu
können. Die Studienteilneh-
mer wünschen sich im Be-
reich des öffentlichen Ima-
ges der Altenpflege eine Un-
terstützung durch die Pfle-
gepolitik und Kampagnen,
die das belastete Ansehen
wieder in ein rechtes Licht
rücken. Gerade in den letz-
ten Monaten haben einseitig
negative Berichterstattun-
gen der Medien das Bild der
Altenpflege in der Öffent-
lichkeit verzerrt. 

Ohne Zweifel muss das Pfle-
geversicherungsgesetz an
die neuen Herausforderun-
gen zügig angepasst werden
(7). Im Ausland beschreibt
man anhand von ausdifferen-
zierten Pflegeprofilen die
pflegerischen Bedarfe und
nimmt diese zum Ausgangs-
punkt der finanziellen Ver-
teilung. Solange in Deutsch-
land einzelne Verrichtungen
und unzusammenhängende
Merkmale in einem viel zu
groben Pflegestufenschema
die Grundlagen der Finan-
zierung und Leistungen blei-
ben, kann von einer bedarfs-
gerechten Verteilung der Gel-
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der in der Pflegeversicherung
nicht ausgegangen werden. Auch
hier ist dringender Handlungs-
bedarf. Die Pflegewissenschaft
wird sich dieser Frage anneh-
men und alternative Modelle
vorstellen und erproben.

Fazit

Ein Dekubitus kann nach Ex-
pertenmeinung in der Pflege ei-
nes Menschen nicht in jedem
Falle verhindert werden, meis-
tens jedoch schon. Ein Druckge-
schwür der gesamten Altenpfle-
ge kann auf jeden Fall verhin-
dert werden, wenn die aufge-
zeigten Wege beschritten und
die repräsentativen Daten der
Untersuchung ernst genommen
werden und Gehör finden. Mit
dem Pflege-Thermometer 2003
liegen nunmehr repräsentative
Daten sowie Einschätzungen
und Anregungen vor. Es ist nun
an einer gemeinsamen Kraftan-
strengung, die geeigneten „Pfle-
gemaßnahmen“ für die stationä-
re Altenpflege zu planen, durch-
führen und zu gegebener Zeit
eine erneute Pflege-Thermo-
meter-Messung durchzuführen.
Diese wird dann hoffentlich zu

dem Ergebnis kommen: Durch
gezielte Mobilisation in der sta-
tionären Altenhilfe konnte die
Druckgefährdung aufgehoben
werden.

Anmerkungen:

(1) „Von den 60- bis 64-Jährigen sind nur
1,6 Prozent pflegebedürftig nach SGB XI,
von den 80- bis 84-jährigen 38,4 Prozent
und in der Altersgruppe ab 90 Jahren 60,2
Prozent. Auffällig ist, dass mit steigendem
Alter das Risiko der Pflegebedürftigkeit
für Frauen stärker zunimmt als für Män-
ner. Im Alter von 90 und mehr Jahren sind
65,3 Prozent der Frauen gegenüber 42,0
Prozent der Männer pflegebedürftig.“
(Vierter Bericht zur Lage der älteren Ge-
neration in der Bundesrepublik Deutsch-
land: Risiken, Lebensqualität und Versor-
gung Hochaltriger – unter besonderer
Berücksichtigung demenzieller Erkran-
kungen)

(2) Das Deutsche Institut für Wirtschafts-
forschung (DIW) geht in seiner Schätzung
der Bevölkerungsentwicklung für das
Jahr 1998 von insgesamt 5,79 Millionen
Menschen in der BRD aus, die 75 Jahre
oder älter sind, für das Jahr 2010 bereits
von 7,63 Millionen und für das Jahr 2050
sogar von 15,18 Millionen Mitbürgern.
Legt man die Pflegewahrscheinlichkeit
mit 23 Prozent unverändert zugrunde, so
ergibt sich rechnerisch ein Zuwachs um
zirka 3,5 Millionen Pflegebedürftige in
dem beschriebenen Zeitraum (Grundlage:
Tabelle 15, Vorausschätzung der Bevölke-
rungsentwicklung Variante I B). Vgl. Wirt-
schaftliche Aspekte der Märkte für Ge-
sundheitsdienstleistungen. Berlin. 2002, 
S. 57
(3) Sonderbericht: Lebenslagen der Pfle-
gebedürftigen – Pflege im Rahmen der
Pflegeversicherung – Deutschlandergeb-
nisse des Mikrozensus 1999, Bonn, 2002
(4) Vgl. Weidner, F., Isfort, M.: Pflege-Ther-
mometer 2002. Köln, 2002 (http://www.
dip-home.de)
(5) Vgl. http://www.next-study.de
(6) Beispielsweise QM- und Zertifizie-
rungsverfahren nach DIN ISO oder EFQM
und für Krankenhäuser zusätzlich nach
KTQ oder proCum Cert.
(7) Zeitgleich mit dem Pflege-Thermome-
ter 2003 ist ebenfalls in Berlin während
des Hauptstadtkongresses Medizin und
Gesundheit die Berliner Erklärung zur
Zukunft der Pflegeversicherung verab-
schiedet worden. Sie wird von zahlreichen
Verbänden unterstützt. Im Grundsatz
wird die Pflegeversicherung als fünfte
Säule des Sozialversicherungssystems in
Deutschland bejaht und ihr Ausbau ge-
fordert. Einzelne Forderungen beziehen
sich auf die Modifizierung des Pflegebe-
griffs und der Pflegestufen, auf die Erwei-
terung des Leistungsumfangs, Stärkung
der Prävention und die stärkere Unter-
stützung von pflegenden Angehörigen.
Die Berliner Erklärung kann u. a. von 
der Homepage des dip (http://www.dip-
home.de) heruntergeladen werden.
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Zahl der Pflegebedürftigen steigt dramatisch

Eine vom Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung in Berlin in Auftrag
gegebene Studie zu den „Auswirkungen der demografischen Entwicklung
auf die Zahl der Pflegefälle“ hat nach einer Pressemitteilung der Ev.
Heimstiftung ergeben, dass die Zahl der Pflegebedürftigen bis 2020 um
52 Prozent steigt. Damit werde, so die Heimstiftung, die Pflege „nach-
weislich zum Wachstumsmarkt, der Arbeitsplätze schafft und Perspekti-
ven bietet“.

Näheres unter www.ev-heimstiftung.de
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